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1 Einleitung

Mit Ittinger Wald sind in dieser Publikation die ehemaligen Klosterwälder
der Kartause Ittingen, Burgholz (heute Schoren) und Burgzeig inklusive der
grösstenteils in Privatbesitz liegende Wald auf dem Plateau über dem
Steilhang (Schoren und Eichholz) gemeint. Folgende Gründe waren aus-
schlaggebend für die Wahl des Ittinger Waldes als Untersuchungsobjekt:

1. Vegetationskundliche Untersuchungen im Thurgauer Wald sind eher
selten. £ffe/"(1943, 1947) hat sich gut in unseren Wäldern umgesehen.
Scö/ä/7/' stellte für die Arbeit «Waldgesellschaften und Waldstandorte
der Schweiz» von F//enöerg und /C/öfz//' (1972) zahlreiche pflanzenso-
ziologische Aufnahmen aus dem Kantonsgebiet zur Verfügung. Eine in-
teressante Übersicht über die Waldtypen des Thurgaus bot /Vussöau/Tier
(1982) in einem Vortrag bei der Thurgauischen Naturforschenden Ge-
Seilschaft.

2. Die Geschichte des Ittinger Waldes ist gut bekannt. Eine forstgeschicht-
liehe Dissertation gibt darüber Auskunft (P/aff/rauser, 1983).

3. Das Gebiet ist von grosser standörtlicher Vielfalt, was von der Geologie
her verständlich wird (Ge/ger, 1943; AncPese/t, 1979; /Cacten, 1987).

4. Nach der Übernahme des südlichen Waldteils durch den Kanton wurden
in den zum Teil überalterten Beständen (1978 waren sie auf 70% der
Fläche über 80jährig) Verjüngungsmassnahmen eingeleitet (vgl. Wirt-
schaftspläne über die Waldungen der Kartause Ittingen 1951 und
1978). Das war eine Gelegenheit zu floristischen und vegetationskund-
liehen Bestandesaufnahmen, um den Istzustand und die Dynamik der
weiteren Entwicklung zu erfassen und dem Förster Unterlagen über die
natürlichen Waldgesellschaften und über die Standortsbedingungen zu
liefern.

5. Der Ittinger Wald bietet sich als Exkursionsziel und Studienobjekt für in-
teressierte Gruppen des Bildungszentrums an. Die vorliegende Arbeit
will auch für sie eine Hilfe sein.

Ich danke allen, die mir bei dieser Arbeit behilflich waren. Mein besonderer
Dank gehört den Herren Prof. Dr. F. /C/öfz//, ETH Zürich, Dr. C. Wagen,
Kantonsforstmeister, und Dr. P. P/a/f/rauser. A4. Sc/rn/öer hat die Querpro-
file vermessen und die Bodenprofile gezeichnet, /C. /-/erzog die pH-Mes-
sungen vorgenommen, J. /-/auser die Vegetationskarte koloriert und
A4. L/V/n/gerdie Schreibarbeiten übernommen.

2. Geographische Lage

Der Ittinger Wald liegt am Hügel, der sich von Andelfingen ZH bis gegen
Pfyn TG hinstreckt und das Thurtal auf der Nordseite begrenzt. Topogra-
phisch lassen sich verschiedene Gebiete unterscheiden:

1. Das «Hügelgebiet» im Süden des Waldes. Es ist eine durch postglaziale
Sackungen in langgezogene, gratartige Molassesandstein- und Schot-
terschuppen und enge und weitere Mulden gegliederte Kleinlandschaft.
Der alte Flurnamen «Kamelrücken» für einen oder mehrere der Hügel
zeichnet die topographische Situation treffend.
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2. Der nach Süden exponierte Steilhang, von dem die oben erwähnten
Schuppen abgerutscht sind. Im oberen Teil steht der verfestigte Ittinger
Schotter stellenweise an und kann gar senkrecht abfallende Felswände
mit höhlenartigen Einsprüngen bilden. In Warth/Weiningen wird der
Hang als gute Reblage geschätzt.

3. Das Plateau über dem Steilhang. Der Ittinger Schotter ist hier mit
Grundmoräne aus der Würm-Eiszeit bedeckt.

4. Einzelne feuchte bis nasse Senken auf dem Plateau, von denen die des

Närgeter Rieds (Moos) die ausgeprägteste ist.
5. Zwei Wasserläufe: Ittinger Bach in einem kurzen, aber tiefen Tobel und

Riedgraben, der fast ohne Gefälle das Närgeter Ried entwässert.

Der höchste Punkt des Waldes liegt bei 499 mii.M., der tiefste bei 425 m.
Er umfasst gesamthaft fast 66 Hektaren, 31 davon sind Staatswald.

Klima

Die Klimadaten für den Ittinger Wald sind im Wirtschaftsplan 1951 und bei

Pfeffbause/" (1983) enthalten. Die wichtigsten seien hier zusammengefasst:
Im Gebiet fallen durchschnittlich 875 mm Niederschläge im Jahr, merklich
weniger als im Durschschnitt des schweizerischen Mittellandes (1100—
1200 mm). Vom nur 4 km südlicher liegenden Frauenfeld gibt es ein Kli-

madiagramm (Abb. 1).

Frauenfeld 433m ?,5 92S

Löstest ' *-

mittlere Jahrestemperatur

mittlere jährliche Niederschlagsmenge

^ mittlere monatliche Niederschläge, die 100mm
100 übersteigen

15 Kurve der mittleren monatlichen Niederschläge

20

Kurve der mittleren Monatstemperaturen

Monate mit mittl. Tagessminimum unter 0 °C

Monate mit absolutem Minimum unter 0 °C

Abb. 7: 7<7/maa'/ag'ra/rî/r) von Fraivenfe/b (Aus: 7?oescb, 1983).
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4. Geologie und Boden

Die geologischen Verhältnisse um Ittingen werden in einer anderen Publi-
kation ('Kaden, 1987) dargestellt. Für Flora und Vegetation entscheidend
sind, neben dem Relief, vor allem die Beschaffenheit des Bodens, seine
Fähigkeit, Nährstoffe und Wasser zu speichern, und sein phl-Wert.
Einige typische Bodenprofile aus dem Untersuchungsgebiet sind in der
Beilage im Anhang wiedergegeben. Ich verdanke sie dem Forstingenieur
D. Sfe/'/ter (Wirtschaftsplan 1951) sowie den Diplomanden des Geobotani-
sehen Institutes der ETFH Zürich, (7. Gasse/-(1981 und P. «/dz (1981) und
eigenen Bohrungen.

5. Das Närgeter Ried
(Andere Bezeichnungen: Moos, Ittinger Ried, Schoren Ried)

Da das Närgeter Ried heute ein Bestandteil des Ittinger Waldes ist, möchte
ich es in diese Arbeit miteinschliessen. Es wird zum erstenmal 1745 auf der
vorzüglichen Güterkarte des Ingenieur-Mönchs und Prokurators der Kar-
tause, Pater Josepäc/s l/l/ec/7, festgehalten (Abb. 2). Gemäss diesem Plan

waren zahlreiche feuchte Wiesen, Sümpfe und Moore in der Umgebung zu
finden, zum Beispiel sumpfige Wiesen bei Flolzwis, Eerebüel und in der
Geländemulde nördlich des «Moos» (vgl. die Vegetationskarte im Anhang).
In der Ittinger Güierkarte sind Bäume und Buschgruppen sehr sorgfältig
eingetragen. Im Närgeter Ried fehlen diese Signaturen aber fast ganz,
weshalb angenommen werden darf, dass das Moor damals weitgehend of-
fen war. Seine Ausdehnung reichte westlich bis an die heutige Waldstrasse
und auch ostwärts noch weiter ins heutige Kulturland. Ohne Zweifel wurde
das Närgeter Ried als Streuland, eventuell als Pferdeweide genutzt. Ein

Wassergraben führte schon damals aus dem Ried durch die Flolzwis gegen
Horben.
Auch auf der Siegfriedkarte von 1883 ist das Ried noch ganz ausserhalb
des Waldes eingezeichnet.
In P/T/A und Sc/rröfers Monographie über die «Moore in der Schweiz»
(1904) ist das kleine Moor nicht aufgeführt, hingegen berichten /Và'gre//'

(1898) und Knüse/(1911) vom Närgeter Ried. A/ägre//'schreibt: «Nergeter-
ried ganz kleines Hochmoor, 200m: 150m. Gegen Osten in Wiesen-
moor sich verlierend Gegen Westen gehen Wald und Torfmoor vollstän-
dig ineinander über. Abfluss kleines Bächlein in den Wald gegen Westen.
Torfgewinnung nicht bedeutend.» Knüse/ schreibt ebenfalls von einem
kleinen, nur wenig ausgebeuteten Hochmoor hinter der Kartause Ittingen.
Die Torfschicht sei 1—3 Meter dick. Nach diesen Zeugnissen muss das

Närgeter Ried auch zu Beginn dieses Jahrhunderts noch grösstenteils un-
bewaldet gewesen sein, und der Torfabbau hat erst während des Ersten

Weltkrieges (1914—1918) stärker eingesetzt. Voraussetzung dafür dürfte
eine Vertiefung des Riedgrabens gewesen sein. Während des Zweiten
Weltkrieges (1939—1945) war ein grösserer Torfabbau nicht mehr loh-
nend, doch wurde sporadisch noch Torf gestochen, was an den teilweise
offenen Wasserstellen heute noch erkennbar ist. Nach Aussage von frühe-
ren Besitzern der Moorparzellen, hat die starke Verbuschung erst in neuerer
Zeit eingesetzt. Auf den abgetorften Flächen entstand ein stark bultiger Er-
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/45b. 2: /4ussc/7A?/ff aus cfer Güfer/carte c/er /Ca/Tause /ff/ngrez? von 7745. /W/'ffe:

/Vargrefer ff/e5.
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lenbruchwald. Die heute meist abgestorbenen grossen Birken, Fichten und
Föhren wuchsen hingegen auf den alten Torfstapelplätzen und Zufahrtswe-
gen auf. Auch am West- und Südrand des Moors, wo heute der Föhren-
Birken-Bruchwald aufkommt, blieb Torf stehen (vgl. Bodenprofil Nr. 1). Von
hier und von den schwingrasenverlandenden Torfstichlöchern breiten sich
stellenweise üppige Torfmoosdecken aus, die den Flochmoorcharakter des

Närgeter Rieds wieder anzudeuten beginnen.
Das Närgeter Ried wurde in zwei Tranchen 1974 und 1987 vom Kanton
Thurgau erworben und zum Naturschutzgebiet erklärt. Leider wurde der
Rest des von /Vägre// erwähnten «Wiesenmoors» vor etwa 20 Jahren mit
Schwarzerlen und Pappeln aufgeforstet, so dass das Närgeter Ried heute

ganz vom Wald umgeben ist und in der neuesten Ausgabe der Landeskarte
nicht einmal mehr als Feuchtgebiet erscheint.

6. Die Flora (vgl. Pflanzenliste im Anhang)

Der Ittinger Wald mit dem Närgeter Ried fand schon früh das Interesse der
Botaniker. /Vägre//und l/l/eär//(1890, 1894) haben das Gebiet bereits als

Gymnasiasten der Kantonsschule Frauenfeld begangen und es in ihrem
« Beitrag zur Flora des Kantons Thurgau» etliche Male als Fundort genannt.
Später erwähnt /Vägre//'(1900) den «herrlichen Buchenwald bei der Kartause

Ittingen», der immer wieder in seine pflanzengeographischen Untersuchun-

gen in der Ostschweiz miteinbezogen wurde. Die Stinkende Niesswurz und
die Fieder-Zahnwurz sind zwei westliche Florenelemente, die im Ittinger
Wald ganz (Niesswurz) oder beinahe (Zahnwurz) ihre östliche Verbreitungs-
grenze in der Schweiz erreichen (vgl. H/e/fen et al., 1982). /Vägre// (1905)
rechnete auch Weisses Veilchen, Schmerzwurz, Stechpalme und Wimper-
Segge zu diesen westlichen Arten, die sich entlang dem Jura nach Osten

ausgebreitet und im Ittinger Wald einen Stützpunkt gefunden haben. Später
hat /Vägre//'(1920) allerdings dem Ittinger Wald die mögliche Sprungbrett-
funktion für die Ausbreitung der «jurassischen Pflanzenwelt» über die Thür
an den Imenberg abgesprochen, weil sich die Imenbergflora nicht vom war-
men Schaffhauserbecken her erklären liess, sondern den Weg via Tösstal ge-
funden haben muss.
Meine floristischen Beobachtungen im Ittinger Wald erstrecken sich über
einen Zeitraum von gut 10 Jahren und umfassen damit die Perioden vor der

beginnenden intensiveren Waldbewirtschaftung, die sukzessive Durchfor-

stung vor allem im Staatswald sowie das stellenweise sehr dichte Aufwach-
sen der Naturverjüngung. Dabei hat sich eindeutig gezeigt, dass im Ittinger
Wald die Artenzusammensetzung am meisten durch die Eingriffe des För-

sters verändert wurde.
Der fortschreitenden Durchforstung im Schirmschlagverfahren folgen licht-

bedürftige Arten sehr rasch nach, und die «Durchforstungsfront» ist nicht
nur als scharfe Grenze in der Baumschicht, sondern auch in der Zusammen-

Setzung der Krautschicht sichtbar, in der, wegen des eintreffenden Lichts,

zum Teil seltenere Arten wieder eine Chance bekommen (vgl. dazu Abschnitt
9). Dass in den dichten Naturverjüngungen vorübergehend wieder ein Ar-

tenrückgang einsetzt, ist einleuchtend. Schon jetzt kann aber gesagt werden,
dass die Durchforstung, dort wo sie rücksichtsvoll durchgeführt wird, auf die

Anhebung der Artenzahl und die Förderung floristischer Seltenheiten einen
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positiven Einfluss hat. Der Förster nimmt durch seinen Eingriff das «Licht-
stadium», das im Naturwald durch den Zusammenbruch einzelner alter Bau-

me auch eintritt, gleichsam voraus.
Die von Kuhn (1986) beschriebenen Veränderungen in der Artenzusammen-
setzung (Zunahme der Stickstoffzeiger in der Krautschicht, Zunahme der
Säurezeiger in der Moosschicht, Artenverarmung) konnten während meines
Untersuchungszeitraumes nicht eindeutig belegt werden. Es gibt aber, vor
allem auf dem Plateau, starke Indizien für diese Tendenz.
Um solche Fragen einmal nachprüfen zu können und um längerfristige flo-
ristische Vergleiche möglich zu machen, möchte ich das Pflanzenverzeichnis
(im Anhang) wiedergeben. Es enthält alle von mir im Untersuchungsgebiet
festgestellten Gefäss-Sporenpflanzen und Samenpflanzen, wobei allerdings
(vor allem bei den Saum-, Schlag- und Trittpflanzen, aber auch bei den Diver-
sen) keine absolute Vollständigkeit erwartet werden darf. Nicht alle Standorte
wurden gleich intensiv durchsucht, und kurzlebige Arten können mit einma-
ligen Vegetationsaufnahmen nicht immer erfasst werden. Ein ähnliches Ver-

zeichnis wurde auch für die Moose des Ittinger Waldes erarbeitet (ISch/aY//,

1987).
Ich habe in der Pflanzenliste das Untersuchungsgebiet, stark vereinfachend,
wie folgt unterteilt:

1. Buchenwald auf dem Plateau inkl. Plateaukante
2. Buchenwald am Steilhang und an den Sackungsschuppen
3. Buchenwald in den Senken zwischen den Schuppen und am Hangfuss
4. Feuchte bis nasse Waldgesellschaften in den Mulden des Plateaus, inkl.

Närgeter Ried
5. Waldsäume
6. Waldschläge (nur Krautpflanzen)
7. Diverses (Felsen, Torfstichlöcher, Schwingrasen, Gräben, Bäche, Quell-

stellen, Wege, Wegränder)

Die Nomenklatur in der Pflanzenliste richtet sich nach ß/nz/We/fz (1986)
«Schul- und Exkursionsflora für die Schweiz». Die Liste macht es mir auch

möglich, im Text dieser Publikation auf die lateinischen Pflanzennamen zu

verzichten.

7. Die Waldgesellschaften

Die Vegetationseinheiten des Hochwaldes wurden durch pflanzensoziologi-
sehe Aufnahmen ermittelt. Dabei kam die von ßraun-ß/angruef (1964) und

von vielen Autoren benützte Schätzungsskala zur Anwendung, welche die

Abundanz (Individuenzahl) und die Dominanz (Deckungsgrad) einer Art auf

einer einheitlichen Untersuchungsfläche zum Ausdruck bringt. Die Aufnah-

men wurden dann listenmässig geordnet, wie es ß//enßerg' (1956) be-

schreibt. Resultat des Tabellenvergleichs sind die typischen Artengruppen
(Tab. 1 welche die Zuordnung zu einer bestimmten Pflanzengesellschaft

gestatten. Diese wurden der Arbeit «Waldgesellschaften und Waldstandorte

der Schweiz» von E//e/?öer^ und /C/öfz// (1972) entnommen. Hier sind auch

die wichtigsten Gesellschaftssynonyme angegeben. Verschiedene Unterein-

heiten (mit kleinen Buchstaben bezeichnet) sind aus dem Kommentar zur

«Vegetationskundlichen Kartierung der Wälder im Kanton Zürich» entnom-
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men, wie sie von der Beratungsstellefür Umweltfragen, Zürich, durchgeführt
wurde. Speziell die Kartierung des Forstkreises 5 (Andelfingen) von ßurnanc/
(1985) und zahlreichen Mitarbeitern ergab interessante Parallelen zum Un-
tersuchungsgebiet «Ittinger Wald».
Ich verzichte darauf, die pflanzensoziologische Tabelle zu publizieren, und
beschränke mich auf die Wiedergabe des Kartierungsschlüssels (Tab. 2), der
im Ittinger Wald verwendet wurde. Grundlage dazu bilden die Artengruppen,
die in Tabelle 1 zusammengestellt sind.
Eine Vegetationskarte sowie Querprofile mit der Verteilung der Vegetations-
einheiten finden Sie im Anhang.
Die ökologischen Zeigerwerte, wie sie bei den Artengruppen angegeben
sind, wurden von üanc/o/f (1977) übernommen. Es bedeuten:

F Feuchtezahl
1 Ausgesprochene Trockenheit
2 Zeiger massiger Trockenheit
3 Zeiger mittlerer Feuchtigkeitsverhältnisse
4 Feuchtigkeitszeiger
5 Nässezeiger
w wechseltrocken, wechselfeucht

R Reaktionszahl
1 Ausgesprochene Säurezeiger
2 Säurezeiger
3 Pflanzen auf schwach sauren bis neutralen Böden
4 Basenzeiger
5 Ausgesprochene Basenzeiger

N Nährstoffzahl
1 Ausgesprochene Magerkeitszeiger
2 Magerkeitszeiger
3 Pflanzen auf Böden mit mittleren Nährstoffverhältnissen
4 Nährstoffzeiger
5 Überdüngungszeiger

A Artengruppe in der Gesellschaft stark vertreten
a Artengruppe in der Gesellschaft schwächer vertreten
(a) Artengruppe nur gelegentlich oder nur in einzelnen Untereinheiten der

Gesellschaft vertreten.

7äö. 7: A/te/tpruppen zum /Ca/t/enmpsscö/üsse/ c/er l/l/a/dpese/fec/raften /m

/ff/'nper A/a/cf

Ai Heidekraut
Deutscher Ginster
Vielblütige Hainsimse
Berg-Platterbse
Gebräuchlicher Ehrenpreis
Gabelzahnmoos (U/cranum scopar/um)
Kleingabelzahnmoos (U'caae//a /referomaWa)

A2 Heidelbeere
Weissliche Hainsimse
Pillen-Segge

F R N

3 1 1

2 1 2

3 2 2

2 2 2

2 2 2

3 2 2

2 1 1

3 1 2

3 2 2

3 2 3
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B Adlerfarn 3 2 2

Rundblätteriges Labkraut 3 2 2

Schattenblume 3 2 2

Behaarte Hainsimse 2 2 2

Schönes Widertonmoos ('Po/yfncfru/n formosumj 3 2 2

C Sauerklee 3 3 3

Gemeiner Waldfarn 3 3 3

D Ruprechtskraut 3 3 4

Einbeere 3 3 3

Benediktenkraut 3 3 4

Wald-Schlüsselblume 3 3 4

E Wald-Veilchen 3 3 3

Busch-Windröschen 3 3 3

Vielblütige Weisswurz 3 3 3

Finger-Segge 2 3 2

Waldmeister 3 3 3

Ährige Rapunzel 3 3 3

Wald-Zwenke 4 3 3

F Goldnessel 3 3 3

Wald-Segge 3 3 3

Sanikel 3 3 3

Kriechender Günsel 3 3 3

Gemeiner Wurmfarn 3 3 3

Zaun-Wicke 3 3 4

G « Kalksträucher»
Roter Hornstrauch 3 4 3

Liguster 3 4 3

Wolliger Schneeball 2 4 2

Feldahorn 3 4 3

Schwarzdorn 2 4 3

Gemeiner Seidelbast 3 4 3

H Lungenkraut 3 4 3

Ausdauerndes Bingelkraut 3 4 3

Waldrebe 4 3 4

J Weisse Segge 2 3 2

Maiglöcklein 2 4 2

Nickendes Perlgras 2 3 2

Leberblümchen 2 4 2

Wald-Habichtskraut 2 3 -
Eisbeere BS 2 4 2

K Nestwurz 3 4 3

Stinkende Niesswurz 2 4 3

Immenblatt 2 4 3

Süsse Wolfsmilch 3 4 3

Straussblütige Margerite 2 4 2

L Fieder-Zahnwurz 3 4 4

M Wald-Ziest 4 3 4

Gemeines Hexenkraut 4w 3 4

Riesen-Schwingel 4w 3 4

Welliges Sternmoos (TWn/'u/rc uncfu/afum; 4 3 4

Berg-Ehrenpreis 4w 3 4

Rasen-Schmiele 4 3 4
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Breiter Wurmfarn 4 2 3
Scharbockskraut 3 3 4
Lockerährige Segge 4w 3 3

N Kohldistel 4 4 4
Geissfuss 3w 3 4
Wilde Brustwurz 4w 3 3

0 Spierstaude 4w 3 4
Gilbweiderich 4w 3 3

Acker-Schachtelhalm 3w 3 3
Bittersüss 3w 3 4
Grosses Zweiblatt 3w 3 3

P Sumpf-Labkraut 4w 3 2

Blut-Weiderich 4w 3 3
Sumpf-Kratzdistel 4w 3 3

Sumpf-Baldrian 4w 3 3
Kriechendes Straussgras 4w 3 3

Spiessmoos (4croc/ac//um cusp/dafumj 4w 3 3
Schwarzerle 5w 3 4

Q Langährige Segge 5 3 3

Sumpf-Haarstrang 5w 3 3

Sumpf-Segge 5w 4 4
Steife Segge 5w 3 3

Waldried 4w 3 4
Pfeifengras 4w X 2

Sumpffarn 5 3 2

R Berg-Bärlapp 3 1 2

Torfmoose (Sphagnum pa/usfre, Sph. cap////7o//um,
Sph. mage//an/cum, Sph. suöm'fensj 4w 1 1

7.1. Waldmeister-Buchenwald mit Hainsimse (6)*
Ga//'o odoraf/'-Fagrefum /uzu/etosu/r)

l/egrefaf/onsd//c/
Die Buchenwaldgesellschaft ist stark mit Föhren, seltener mit Fichten,
durchsetzt, so dass der Laubwaldcharakter schlecht sichtbar ist. Die Strauch-
Schicht fehlt fast ganz, und auch die Krautschicht ist nur sehr lückig ausge-
bildet. Dort wo frisch durchforstet wurde, kann eine dichtere Krautvegetation
aufkommen, in der Brombeeren, Adlerfarn, Heidekraut, Heidelbeere, Deut-
scher Ginster, Gebräuchlicher Ehrenpreis, Schattenblume und Berg-Platt-
erbse einen grösseren Anteil bekommen. In grösseren Lichtungen kann auch
das Strand-Pfeifengras auftreten, und Moosarten erreichen eine rechte Art-
mächtigkeit.

* Die in Klammern gesetzten Zahlen entsprechen den Nummern der Waldgesellschaf-
ten bei fy/enberg und /C/ötz// (1972). Sie wurden auch in der Vegetationskarte und in

den Querprofilen im Anhang verwendet.

25



7aö. 2: Karf/eru/igrssc/i/üsse/ für d/'e l/Va/cfc?ese//sc/7affen /'m /ff/dgrer l/l/a/d

Nummernach Ellenberg/Klötzli,
1972; Burnand et al., 1985
Nummer in dieser Publikation

6

7.1.

7

a

7.2.

7

at

7

aS

7

b

7.3.

7

f

7.4.

9

7.5.

10

7.6.

12

a

7.7.

12

e

7.8.

14

7.9.

26

7.10.

29

7.11.

30

7.12.

44

7.13.

45

7.14.

Artengruppen mittlere - steile

Säurezeiger A, O Hanglagen O

Säurezeiger A2 O 0 0

Schwächere Säurezeiger B • • • • • 0 0 O 0 0

Frische- und Humuszeiger C O • • • • • • • O • • 0
Frische- und Nährstoffz. D 0 • 0 0

Frischez. weite Amplitude E • • • • • • • • • • O • • 0

Frischez. enge Amplitude F • 0 O O 0 • O • O 0 • • 0

Kalksträucher G 0 • • • • •
Kalk- und Mullzeiger H • • • 0 O 0
Kalk- und Trockenzeiger J 0 O • O 9
Kalk- und Trockenzeiger K 0 • O •
Montaner Kalkzeiger
(Fieder-Zahnwurz) L • •
(Wechsel) Feuchtezeiger M • O 0 • • • 0

(Wechsel) Feuchtezeiger
(Hochstauden) N • 0 0

Feuchte-/Nässezeiger auf
nährstoffreichem Standort 0 0 • 0 0

Nässezeiger P • • 0
Starke Nässezeiger Q • 0

Zeiger auf Torf R •
• Artengruppe stark vertreten
O Artengruppe schwächer vertreten
o Artengruppe nur gelegentlich oder mit einzelnen Arten daraus vertreten

Arfenzusammensefzc/ng
Baumschicht: Buche, Trauben-Eiche, Hagebuche, Mehibeere, Vogel-

beere, Eberesche, Föhre, Fichte, Weymuthkiefer
Strauchschicht: Stechpalme, Rote Heckenkirsche
Krautschicht: Artengruppe a-i, a2, B, c, E

Moosschicht: Vgl. die Artengruppen.
Zusätzlich: Afr/cöum u/tdu/afL/m
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Sfanc/o/t
Wir finden den Waldmeister-Buchenwald mit Hainsimse gegen den südli-
chen Plateaurand auf ebenen oder bereits gegen den Steilhang hin geneigten
Lagen. Die saure Parabraunerde ist hier von lagig verklebter Laubstreu be-
deckt, die in einen Moder- oder gar Rohhumushorizont übergeht, der dem
Mineralboden mit scharfer Grenze aufliegt (Bodenprofil Nr. 5). Stellenweise
kann unter dem Humushorizont ein ausgebleichter Horizont festgestellt wer-
den, der zu einer podsolartigen Bodenentwicklung hindeutet. Der Standort
zeigt die höchsten Säurewerte (pH um 4,3) für Buchenwald im Untersu-
chungsgebiet. Da das Wasser gegen den Hang hin schnell abfliesst, ist der
Boden auch recht trocken. Beides, hohe Säurewerte und Trockenheit, führt zu
einer reduzierten biologischen Aktivität des Bodens, was wiederum eine Vor-

aussetzung für die Moderbildung ist. Mit dem zum Steilhang hin abfliessen-
den Wasser werden auch Nährstoffe abgeführt, was einen eher mageren Bo-
den zur Folge hat.

M/Yf/ere Ze/grerwe/te
Feuchtezahl: 2,7; Reaktionszahl: 2,4; Nährstoffzahl: 2,4.

ßemer^ungren
Weil die oberflächliche Versauerung bereits fortgeschritten ist, sollte der Na-

delholzanteil auf diesem Standort nicht vergrössert, sondern eher verkleinert
werden. Vor allem die Fichte kann die Humusqualität weiter verschlechtern
und zu noch grösserer Versauerung des Bodens führen, wozu heute auch die
sauren Niederschläge ihren Teil beitragen (vgl. A4ö//er et al., 1983; /Cuön,

1986). Es ist auch abzuraten, die Böden mit schweren Geräten zu befahren.
Nach einem grösseren Holzschlag blieben tiefe Traktorspuren zurück, in de-

nen sich Wasser staute und der Verdichtungszeiger Flattersimse sich art-
mächtig ansiedelte. Mit den sich ausbreitenden Brombeeren zusammen be-

hindert er die Naturverjüngung des Waldes stark.

Typischer Waldmeister-Buchenwald (7a)
Ga//o odoraf/'-Fagrefum fyp/'cum

l/egrefaf/onsö/'/d
Der typische Waldmeister-Buchenwald nimmt eine «ökologische wie flori-
stische Mittelstellung» ein. Den wuchsfreudigen Buchenmischwald findet
man ausgedehnt auf dem Plateau. Die dominierende Buche bildet hohe,

kräftige und gerade Stämme aus und schliesst mit den Kronen dicht zusam-

men, so dass ein hallenartiger, dunkler Eindruck entsteht.
Eine rechte Strauchschicht ist nur an aufgelichteten Stellen vorhanden, und
die Artenzahl der Krautschicht ist nicht hoch; vor allem dort nicht, wo die

Wimpersegge den Boden fast wiesenartig bedeckt. Diese Segge hat hier eine

sehr eigenwillige Verbreitung. Dichte Teppiche wechseln abrupt mit seggen-
freien Stellen ab. Messungen ergaben tiefere pH-Werte an wimperseggen-
freien Standorten (zum Beispiel pH 4,8) als an benachbarten Stellen mit
Wimperseggen (zum Beispiel pH 5,5). Es macht den Anschein, als ob die

frühere Bewirtschaftung auf die Verteilung der Wimpersegge einen Einfluss
hätte.
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Arfenzusaremensefzungr
Baumschicht: Buche, Hagebuche, Kirschbaum, Berg-Ahorn, Esche,

Trauben-Eiche, Stiel-Eiche, Föhre, Fichte
Strauchschicht: Rote Heckenkirsche, Schwarzer Holunder, Stechpalme,

Feld-Ahorn
Krautschicht: Artengruppe (aï), B, C, (d), E, F

Moosschicht: Spärlich, vgl. die Artengruppen

Sfanc/o/t
Der «mittlere Waldtyp» stehtauchauf «mittleren Standorten»! Der Boden ist
über das ganze ebene oder leicht geneigte Plateau eine tiefgründige Para-

braunerde. Die anfallende Laubstreu wird gut abgebaut und rasch mit dem
Mineralboden vermischt (vgl. Bodenprofil Nr. 4). Die Wasser- und Nährstoff-
Verhältnisse sind gut, der Boden allerdings bis in eine Tiefe von zirka 80 cm
weitgehend entkalkt.

M/'ff/ere Ze/gre/we/te
Feuchtezahl: 3,1; Reaktionszahl: 2,8; Nährstoffzahl: 3,0.

ßereer/cu/igren
Der typische Waldmeister-Buchenwald ist in seiner reinsten Form auf dem
höchsten Plateaurücken innerhalb des südlichen Strassenovals zu finden.
Hier zeigt sich auch schön die natürliche Sukzession nach windwurfbeding-
ten Auflichtungen, beginnend mit einem dichten und raschen Aufwachsen
der Lichtholzarten Berg-Ahorn und Esche. Es wäre zu bedauern, wenn die

eintönigen Fichtenmonokulturen, die im Westen des Ovals angelegt wurden,
den schönen Buchenwald verdrängen würden. Wie Beispiele im nördlichen
und nordwestlichen Waldteil des Plateaus zeigen, verträgt die Gesellschaft
neben der Buche einen hohen Anteil an Nadelhölzern, vor allem Fichten.
Doch sollte unbedingt auf einen bodenpflegenden Nebenbestand aus weite-
ren Laubhölzern (Esche, Berg-Ahorn, Kirschbaum) Wert gelegt werden.
Fichtenmonokulturen sind auf den zu stärkerer Versauerung neigenden Bö-

den des Plateaus nicht zu empfehlen.

Andere Ausß/'/cfengie/? der Gese//scha/T
Vom typischen Waldmeister-Buchenwald floristisch und ökologisch leicht
abweichend sind:

- Eine froc/cene Ausö/Mzngr (7at), in der die Artengruppe F fast vollständig
fehlt, dafür aber Trockenzeiger aus der Gruppe J auftreten. Die Ausbil-

dung findet sich kleinflächig als Übergang zwischen den Gesellschaften 6

und 7a und auf kleinen Erhebungen. Sie wurde nicht kartiert.

- Eine feuchte Ausd/'/dungr (7aS) mit Waldziest, die mit der Artengruppe M

gekennzeichnet ist und sich in leichten Muldenlagen finden lässt. Die

Standorte sind auch nährstoffreicher, weshalb die Artengruppe D dazu-

tritt.
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Waldmeister-Buchenwald mit Loekerahriger Segge (7b)

Ga//o odoraf/'-Fagetum car/'cefost/m remofae

Vege ta f/onsd/'/d
Gleich wie die typische Ausbildung. Die Lockerährige Segge ist stets anzu-
treffen, aber sie ist nur wenig artmächtig. Andere Arten aus der Gruppe M
treten nur vereinzelt auf. Hingegen sind Moose (7Wn/um undu/afun? 4f/v-
chum uncfu/afurr)) häufiger.

Sfancfo/t
Wir treffen die Untereinheit am Rande von Muldenlagen auf dem Plateau.
Der Boden kann als pseudovergleyte Parabraunerde bezeichnet werden und
ist durch zeitweise Staunässe ausgezeichnet. Diese ist die Folge eines tonrei-
chen, dichten Unterbodens, der das Wasser nach Niederschlägen und im
Frühjahr nur langsam abfliessen lässt. Zudem ist der Boden etwas basenär-

mer als bei der typischen Ausbildung.

/W/'ff/ere Ze/ge/werte
Feuchtezahl: 3,3: Reaktionszahl: 2,7; Nährstoffzahl: 3,0.

Waldmeister-Buchenwaid mit Lungenkraut (7f)
Ga//'o odoraf/'-Fagrefu/r) pu/mortar/efosi/m

Vegre fa f/onsb/'/d
Der Wald gleicht der typischen Gesellschaft. Das Auftreten des Lungenkrau-
tes ist aber Grund genug, eine eigene Subassoziation abzutrennen. Gleich-

zeitig mit dem Auftreten dieses Kalkzeigers verschwinden die Säurezeiger
aus der Gruppe C. Der Sauerklee hingegen ist noch vorhanden. Die Fichte ist
überall in höherer Artmächtigkeit anzutreffen; verständlich, denn sie ist hier
sehr wuchsfreudig und bringt gute Erträge. Die Strauchschicht ist besser

entwickelt als bei der typischen Ausbildung. Die Kalksträucher (Gruppe G),

die für die folgenden Buchenwaldgesellschaften so typisch sind, fehlen aber
in der Strauchschicht meistens noch, doch treffen wir sie in der Krautschicht
bereits zahlreich an.

l/egrefaf/onszusammensefzungr
Baumschicht: Buche, Esche, Berg-Ahorn, Fichte, Föhre, Trauben-Eiche,

Kirschbaum
Strauchschicht: wie bei 7.2.
Krautschicht: Artengruppen (b), C, d, E, f, g, H, (m)

Moosschicht: wie bei 7.2.

Standort
Der Waldmeister-Buchenwald mit Lungenkraut findet sich auf skelettreiche-

ren Böden auf dem Plateau. Die meist geneigten Böden sind bis zum Ober-

boden basenreich und die Nährstoffversorgung ist gut.

/W/ff/ere Ze/'grerwerte
Feuchtezahl: 3,0; Reaktionszahl: 3,1; Nährstoffzahl: 3,0
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7.5. Typischer Lungenkraut-Buchenwald (9)
Pu/mona/vo-Fagrefum fyp/'civm

l/egrefaf/'onsb/Yc/
Der üppige Hallen-Buchenwald ist durch zahlreiche Arten gekennzeichnet,
die vor dem Laubaustrieb der hohen, wuchsfreudigen Buchen blühen. In der
Baumschicht stehen noch grosse Eschen, Berg-Ahorne und stattliche Weiss-
tannen, die leider in den letzten Jahren immer deutlichere Zeichen des
Baumsterbens zeigten und deshalb zum grossen Teil schon gefällt wurden.
Die Strauchschicht ist unter dem schattigen Buchengewölbe nicht gut aus-
gebildet, entwickelt sich aber nach der Durchforstung rasch und artenreich.
Dabei sind auch die «Kalksträucher» (Artengruppen G) gut vertreten.
Die Krautschicht ist meist deckend; vor allem die Wimpersegge kann auch
hier geschlossene Teppiche bilden. Wo sie fehlt oder selten ist, nimmt das
Bingelkraut ihren Platz in Anspruch. Häufiger steht es aber in deutlich abge-
grenzten Flecken innerhalb der Wimperseggenbestände. Das namengeben-
de Lungenkraut ist häufig; Säurezeiger aus der Gruppe B fehlen. An beson-
ders schön blühenden Arten sind Akelei und Türkenbund zu nennen.

l/epefaf/onszusammensefzung'
Baumschicht; Buche, Esche, Berg-Ahorn, Hagebuche, Weisstanne,

Föhre, Fichte, Berg-Ulme
Strauchschicht; Rote Heckenkirsche, Holunder, Seidelbast, Weissdorn,

Feld-Ahorn, Liguster
Krautschicht: Artengruppen C, E, F, G, H, (i), (k)
Moosschicht; sehr artenarm, F/ss/cfens verbreitet

Sfancfo/t
Der Lungenkraut-Buchenwald steht auf den unteren Hangabschnitten, auf
flachauslaufenden Hangfüssen, aber auch auf flachen Kuppen des südlichen
Ittinger Waldes. Der skelettreiche, bis zur Oberfläche basenhaltige Kalkbo-
den auf Hangschutt ist tiefgründig und neigt nach langen Schönwetterperi-
oden wegen seiner Wasserdurchlässigkeit zur Austrocknung. Der dunkle,
humose Oberboden reicht stellenweise tief zwischen das lose Schottermate-
rial hinein (vgl. Bodenprofil Nr. 7).

/W/'ff/ere Ze/gerwe/te
Feuchtezahl: 3,0; Reaktionszahl: 3,2; Nährstoffzahl: 3,0.

ßemerkungren
Der Lungenkraut-Buchenwald ist sehr artenreich. Die verschiedenen Edel-
laubhölzer (Esche, Ahorn, Eiche, Ulme) gedeihen bestens und können an
solchen Standorten erfreuliche Wuchsleistungen erbringen.

A/tc/ere Ausö/'/c/ungr cfer Gese//sc/?aff
In leichten Mulden war kleinflächig eine feuchte Ausbildung (9aS) mit Wald-
ziest und Christophskraut auszumachen, die zum Ahorn-Eschenwald vermit-
telt.
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Lungenkraut-Buchenwald mit Immenblatt (10)
Pu/monarto-Fagrefom me//ffefosum

Vom typischen Lungenkraut-Buchenwald unterscheidet sich die Subasso-
ziation mit Immenblatt dadurch, dass der Wald den dichten, dunklen Hallen-
waldcharakter etwas verliert und lichter wird. Die Bäume zeigen nicht mehr
die gleiche Wuchskraft. Neben dem Immenblatt ist meistens auch das Bin-
gelkraut mit hoher Dominanz vertreten. Die Straussblütige Margerite und die
Stinkende Niesswurz können sich da und dort, vor allem nach einer stärkeren
Durchforstung, entwickeln. Dann ist die Gruppe K mit Trockenzeigern gut
vertreten. Verbreitet und auffällig in dieser Gesellschaft ist fleckenweise auch
das Maiglöcklein. Wald-Zwenke und Schlaffe Segge sind häufig. Die letzte
Art, die ebenfalls meist fleckenweise vorkommt, deutet auf wechselfeuchte
Verhältnisse hin. Übergänge zu den Gesellschaften (nach ß/fenbergr und
/C/ö£z//) 9, 12, 13 (Linden-Zahnwurz-Buchenwald) und 14 sind häufig.

Vegefaf/'onszusamrnensefzL/ngr
Baumschicht: Buche, Esche, Berg-Ahorn, Trauben-Eiche, Föhre, Berg-

Ulme, Sommer-Linde, Vogelbeerbaum, Eibe
Strauchschicht: Rote Heckenkirsche, Wolliger Schneeball, Hasel, Ligu-

ster, Feld-Ahorn, Hartriegel, Nussbaum, Schwarzer Ho-
lunder

Krautschicht: Artengruppen E, f, G, H, J, K

Moosschicht: —

Standort
Der Lungenkraut-Buchenwald mit Immenblatt ist im Ittinger Wald an die
steilen, süd- bis südwestexponierten und rasch austrocknenden Hänge ver-
wiesen. Das Profil 6 gibt Auskunft über die Bodenverhältnisse.

ßemer/rungren
Es wäre erwünscht, wenn die Linden und vielleicht sogar die Eibe in dieser
Gesellschaft der Steilhanglagen gefördert werden könnten. Auch für Elsbee-

re und Mehlbeere wäre hier noch Platz. Ich habe anfänglich Teile der unter
der Bezeichnung «Lungenkraut Buchenwald mit Immenblatt» beschriebe-
nen Gesellschaft zu einem «Linden-Buchenwald» gestellt, wie ihn Moor
(1968) aus Nordexpositionen auf losem Hangschutt des Juras beschrieben
hat. Im Ittinger Wald sind aber die Steilhänge südexponiert und der Hang-
schutt auch schon weitgehend stabilisiert. Stark säbelwüchsige Bäume feh-
len. Zwar können von den darüberstehenden Schotterfelsen einzelne Steine
und mergeliges Feinmaterial herunterfallen, doch reicht das nicht, um einen

eigentlichen Hangschuttwald entstehen zu lassen.
Es kommt dazu, dass auch nicht alle floristischen Voraussetzungen gegeben
sind: Die Fieder-Zahnwurz fehlt hier, und Hangschuttarten (z. B. die Hirsch-
zunge) sind zu selten. Auch wenn sich die Ausscheidung eines artenarmen
«Linden-Buchenwaldes» direkt unterhalb der Felsen noch knapp rechtferti-

gen liesse, habe ich darauf verzichtet, weil es zu kleine Flächen wären.
Auf den zahlreichen grösseren und kleineren Hangrutschen, die neben Stei-

nen immer auch viel mergeliges Material entblössen, beginnt die Sukzession
wie bei einem Waldschlag mit Tollkirschen. Wechselfeuchtezeiger (wie z. B.

Schlaffe Segge oder Huflattich) sind weitere Pioniere.
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Typischer Zahnwurz-Buchenwald (12a)
Carda/n/'/io-Fagrefum fyp/'cum

l/epefaf/onsMc/
Wer im Frühjahr den Ittinger Wald besucht, ist immer wieder überrascht über
den fremdartigen Aspekt, den der Zahnwurz-Buchenwald bietet. Neben der
auffälligen Topographie der Sackungsschuppen sind diese dann auch flori-
stisch durch die lilafarbigen Zahnwurzblüten herausmodelliert. Die Fieder-
Zahnwurz gelangt, wie schon anfangs erwähnt, im Ittinger Wald gegen ihre
östliche Verbreitungsgrenze in der Schweiz. Es verwundert nicht, dass die
zweite «Juraart», die Stinkende Niesswurz, auch in dieser Gesellschaft an-
zutreffen ist. Der Zahnwurz-Buchenwald, wie ihn etwa Mü//er (1977) aus
Südwestdeutschland oder Moor (1952) aus dem Jura (hier unter der Asso-
ziationsbezeichnung «Fagefom s/Vi/af/'cae fyp/'cum»,) so eindrücklich be-
schrieben haben, ist im Thurgau tatsächlich sehr beachtenswert und unter
500 mii.M. kaum zu erwarten. Auch im Sommer, wenn die Zahnwurzpflan-
zen bereits verblüht sind, wird der Waldgänger noch auf die grossen, ver-
gilbten Pflanzen aufmerksam. Ausser dem Zahnwurz ist die Gesellschaft im
Ittinger Wald floristisch kaum vom Lungenkraut-Buchenwald zu unterschei-
den.

Vepefaf/'ooszusamrrrensefzL/ngr
Baumschicht: Buche, Esche, Berg-Ahorn, Weisstanne, Berg-Ulme,

Föhre
Strauchschicht: Schwarzer Fiolunder, Falscher Holunder, Rote Hecken-

kirsche, Eibe, Feld-Ahorn, Seidelbast, Nussbaum, Horn-
Strauch, Wolliger Schneeball

Krautschicht: Artengruppen C, E, F, G, h, L

Moosschicht: nur spärlich entwickelt

Sfaocforf
Die Standortbeschreibung, wie sie Moor aus dem Jura gibt, kann weitge-
hend auf den Ittinger Wald übertragen werden. Wir finden den Zahnwurz-
Buchenwald in den mittleren Hanglagen bei einer Hangneigung um 20°.
Der Boden ist aus Schottern entstanden und kann als Rendzina bezeichnet
werden. Er ist bis zur Oberfläche carbonathaltig, stark wasserdurchlässig und
deshalb relativ schnell austrocknend. Die Oberfläche ist aber (ausser etwa bei

vegetationsarmen, stark schattigen Nordlagen) gut verfestigt und kaum mehr
rutschend. Die Fieder-Zahnwurz meidet ganz lose, zu steile, rutschende
Hangpartien und bevorzugt leichte Terrassen und Hangfüsse. Die rasche
oberflächliche Austrocknung bewirkt, dass die biologische Aktivität des Bo-

dens beschränkt ist und die Streuschicht langsamer und unvollständiger ab-

gebaut wird als etwa im Lungenkraut-Buchenwald. Der Oberboden erscheint
sehr dunkel. Humusgehalt wie auch der Feinerde- und Tongehalt zwischen
den Steinen garantieren eine gute Nährstoffversorgung und in der Tiefe auch
eine gute Wasserversorgung. Die beschriebenen Standortsbedingungen
finden wir sowohl süd- und nordexponiert an den Sackungsschuppen und
auf Schotterwulsten.

M/'ff/ere Ze/perwerfe
Feuchtezahl: 3,0; Reaktionszahl: 3,3; Nährstoffzahl: 3,2
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ßemer/cungre/?
Der Zahnwurz-Buchenwald ist im Thurgau eine äusserst schutzwürdige
Pflanzengesellschaft. Die pflanzensoziologisch saubere Artenkombination
sollte ein wichtiges waldbauliches Ziel sein, wobei Edellaubhölzer gefördert
werden können.

7.8. Zahnwurz-Buchenwald mit Weisser Segge 12e)
Carcferr)/no-Fa<?efum car/'cefost/m a/öae

Vom typischen Zahnwurz-Buchenwald kann eine Ausbildung mit Weisser
Segge abgetrennt werden, in der auch das Immenblatt gut vertreten ist. Die

thermophile Subassoziation ist an der Südseite der Schuppen, im Uber-
gangsbereich zum Seggen-Buchenwald und oft mit diesem verzahnt, anzu-
treffen. Neben Immenblatt und Weisser Segge ist auch hier das Maiglöcklein
gut vertreten. Der Boden ist bis zur Oberfläche stark skelettreich, und der
Feinerdeanteil ist geringer als in der typischen Assoziation.

7.9. Weiss-Seggen-Buchenwald (14)
Car/c/' a/öae-ßagefum fyp/'cum

l/egrefaf/'onsö/'/d
Die Abgrenzung des Weiss-Seggen-Buchenwaldes vom Zahnwurz-Buchen-
wald mit Immenblatt ist floristisch bei stark welligem Relief nicht immer
leicht durchzuführen. Immer aber fallen auf den Geländerippen die hellgrü-
nen, deckenden Herden von Seggen und Gräsern auf, während diese in den
Mulden bei humoseren Bedingungen (Laubanhäufung) wieder stark zurück-
treten. Es handelt sich um den Wald, den Sfe/Vterim ersten Waldwirtschafts-
plan als ein Fragment eines Flaumeichenbusches (ohne Flaumeiche) be-

zeichnet hat. Inzwischen sind aber die schlechtwüchsigen und zum Teil

krüppelhaften Buchen doch so dominant, dass am Buchenwaldcharakter
nicht zu zweifeln ist. Floristisch zeichnet sich der Weiss-Seggen-Buchenwald
durch Orchideen-Arten aus: Drei Waldvögelein, Nestwurz, Breitblätterige
Sumpfwurz sowie durch höhere Deckungsgrade der Gräser: Waldzwenke,
Perlgras und der Seggen: Finger-Segge, Weisse Segge, seltener Berg-Segge.
Daneben finden wir die Gruppen mit Trockenheits- und Magerkeitszeigern
(Artengruppen J und K) gut vertreten, und auch die Sträucher (besonders
Kalksträucher) sind artenreich. Frischezeiger (Artengruppen C und D) treten
zurück, und die sonst fast allgegenwärtige Wimpersegge ist selten.

l/egefaf/onszusammensefzung
Baumschicht: Buche, Föhre, Trauben-Eiche, Mehlbeere, Eisbeere,

Weisstanne, Fichte
Strauchschicht: Rote Heckenkirsche, Stechpalme, Wolliger Schneeball,

Berberitze, Liguster, Feld-Ahorn, Hornstrauch, Nuss-

bäum, Hasel

Krautschicht: Artengruppen e, (f), G, h, J, K

Moosschicht: wenige Arten auf Steinen
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Sfandort
Ich möchte den Weiss-Seggen-Buchenwald (im Gegensatz zu Moon, 1972,
der ihn in 15 Subassoziationen unterteilt) eng fassen und auf die trockensten
Standorte (an die Hang-Oberkante, auf herabreichende Hangrippen und auf
Schuppenkämme) lokalisieren, wie es neulich auch LVe/ss (1985) getan hat.
Der Ittinger Schotter steht bis zur Oberfläche an, und der dunkle, langsam
zersetzte Humus des Oberbodens reicht zwischen die Steine hinein (vgl. Bo-

denprofil Nr. 8). Der Schotter ist meistens nicht mehr verfestigt (wie etwa an
den senkrechten Felswänden), sondern durch Verwitterung und die Durch-
Wucherung mit Wurzeln aufgelöst, aber noch kaum verfallen.

M/Yf/ere Ze/grerwerfe
Feuchtezahl: 2,5; Reaktionszahl: 3,3; Nährstoffzahl: 2,6.

ßemerkungren
Forstlich sind die Standorte des Weiss-Seggen-Buchenwaldes nicht von In-

teresse. Die trockene Laubwaldgesellschaft kann ungestört erhalten bleiben,
und auch wirtschaftlich weniger interessante Arten wie Eisbeere oder Mehl-
beere dürfen hier noch in grösserer Zahl stehen.

7.10. Ahorn-Eschenwald (26)
Acer/'-Frax/'nefum

l/egfefaf/'on
Dieser Laubmischwald, ohne Buche in der Baumschicht, ist im Ittinger Wald

nur sehr kleinflächig zu finden und deshalb schwierig zu erfassen. Anklänge
an den feuchten Aronstab-Buchenwald fAro-Fagefum,), wie er im ganzen
Thurtal anzutreffen ist, sind vorhanden, doch fehlen im Ittinger Wald sowohl
Aronstab wie auch der in dieser Gesellschaft stete Bärlauch. Feuchtigkeits-
zeigende Hochstauden, zum Beispiel Geissfuss, Brustwurz, Kohldistel und
(selten) Riesen-Schachtelhalm, sind massgebend für die Zuweisung zum
Ahorn-Eschenwald. In diesem treffen wir auch das Christophskraut an. An-
dere Luftfeuchtezeiger, wie etwa der Geissbart, fehlen. Eine gutausgebildete
Moosschicht (zum Beispiel mit Mn/um uncfu/sfc/mj deutet ebenfalls auf den

Ahorn-Eschenwald hin.

Baumschicht: Berg-Ahorn, Esche, Buche (randständig), Fichte, Weiss-
tanne

Strauchschicht: Rote Heckenkirsche, Hasel, Stechpalme, Holunder und
zahlreiche andere Arten

Krautschicht: Artengruppen (b), C, (d), E, F, M, N

Moosschicht: Mn/um L/nc/u/afum, Fbu/d/um famertsc/'num, Furtryn-
cd/um sfr/afL/m und andere.

Standort
Den Ahorn-Eschenwald findet man in Muldenlagen am Hangfuss und ange-
deutet auch zwischen Sackungsschuppen. Der Boden ist nährstoffreich, in

der Tiefe vernässt (aber nicht staunass) mit einem biologisch aktiven Ober-
boden, der organische Reste rasch und vollständig abbaut.

M/ff/ere Ze/ge/werte
Feuchtezahl: 3,4w; Reaktionszahl 3,0; Nährstoffzahl: 3,2.
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Semer/rL/ngren
Die nährstoffreichen Standorte bieten sehr gute Voraussetzungen für einen
wuchskräftigen Laubmischwald. Die Fichte sollte in diesen Muldenlagen
nicht gefördert werden.

7.11. Zweiblatt-Eschenmischwald (29)
G/mo-Frax/nefum //sferefosum

l/egefaf/on
Floristisch ist der Eschenmischwald von der vorherigen Gesellschaft fast
nicht abzutrennen. Die Hochstauden treten eher zurück, dafür ist die Spier-
stauden-Gruppe (0) stärker vertreten. Die Gesellschaft ist nicht buchenfrei,
wie häufig geschrieben wird; die Buche ist aber in die Strauchschicht oder
eventuell in eine untere Baumschicht verdrängt (vgl. Gasser, 1981, und 77/nz,

1981). Esche, Stiel-Eiche, Berg-Ahorn reichen bis in die obere Baumschicht.

l/egrefaf/onszusammensefzungr
Baumschicht: Esche, Berg-Ahorn, Stiel-Eiche, Hagebuche, Fichte,

Schwarz-Erle
Strauchschicht: Buche, Hasel, Trauben-Kirsche, Schneeball, Holunder,

Rote Heckenkirsche, Hechtblaue Brombeere
Krautschicht: Artengruppen (b), C, E, F, M, (n), o

Moosschicht: wie bei 7.10.

Sfarrdorf
Besser als floristisch lässt sich der Zweiblatt-Eschenmischwald vom Standort
her charakterisieren. Die Gesellschaft wächst in oder am Rande der nassen
Senken auf dem Plateau, auf Lehmböden, die vor allem im Frühling bis zur
Oberfläche durchnässt sind. (Vgl. Bodenprofil Nr. 3.) Nach der Schnee-
schmelze oder nach langen Regenperioden sind diese Mulden kurzzeitig
überschwemmt.

M/ff/ece Ze/gferwerte
Feuchtezahl: 3,4; Reaktionszahl: 3,0; Nährstoffzahl: 3,3

7.12. Traubenkirschen-Eschenwald (30)
Pruno-Frax/'nefum

l/egrefaf/o/7
Wenn man gegen das nasse Zentrum der Plateaumulden kommt oder die
weichen, anmoorigen Böden um das Närgeter Ried betritt, steht man in

einem Wald mit üppiger, hoher, nässezeigender Krautschicht (Artengruppe
P). Die Esche ist gut entwickelt, Buchen trifft man nur noch ganz vereinzelt in

der Strauchschicht. Stiel-Eiche, Hagebuche, Schwarz- und Grau-Erle reichen
bis in die Baumschicht. Die namengebende Trauben-Kirsche findet sich hier
allerdings nur spärlich in der Strauch- oder Krautschicht, oder sie fehlt ganz.
Der Wald entspricht dem von P/t/7/pp/' (1982) beschriebenen Erlen-Eschen-
wald im Kraichgau, eine Gesellschaftsbezeichnung, die mir besser scheint als
der Name «Traubenkirschen-Eschenwald».
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l/epefaf/'o/iszusantmensefzungr
Baumschicht: Schwarz-Erle, Grau-Erle, Stiel-Eiche, Fichte (I),Esche,

Espe
Strauchschicht: Trauben-Kirsche, Gemeiner Schneeball, Faulbaum, Bit-

tersüsser Nachtschatten
Krautschicht: Artengruppen (b), c, (e), (f), M, (n), 0, P

Moosschicht: wie in 7.10., Po//fr/c/7um formosum, Acroc/ad/um cusp/'-
dafum

Sfar/dorf
Der Anmoor-Gleyboden ist ständig vernässt (vgl. Bodenprofil 2) und kann
höchstens oberflächlich einmal austrocknen. Dementsprechend ist auch die
Sauerstoffzufuhr in den Boden stark behindert.

M/Yf/ere Ze/gren/verfe
Feuchtezahl: 3,6; Reaktionszahl: 2,9; Nährstoffzahl: 3,9.

ßemer/cunpen
Dieser Sumpfwald ist nicht von grossem forstwirtschaftlichem Interesse, ob-
wohl zum Teil Aufforstungen mit Grau- und Schwarz-Erlen und mit Espen
versucht wurden. Die Naturschutzinteressen überwiegen.

7.13. Seggen-Schwarzerlenbruch (44)
Car/'c/' e/ongrafae-A/uefum gr/uf/'nosae

l/epefaf/onsb/'/d
Die nasse Waldgesellschaft ist nur im Närgeter Ried gut ausgebildet; der
Schwarz-Erlen-Bestand in einer der vorderen Plateaumulden ist angepflanzt.
Die einzelnen Schwarz-Erlen, die etwa eine Höhe bis 20 Meter erreichen,
stehen meistens auf bemoosten Hügeln: den starken Bülten der Langährigen
Segge und der Steif-Segge. Der Schwarz-Erlen-Baumschicht sind noch eini-
ge, meist schon abgestorbene Föhren und Fichten beigemischt. Die
Strauchschicht besteht hauptsächlich aus dem Faulbaum. Die Krautschicht
wird in der typischen Ausbildung der Gesellschaft von den bereits erwähnten
Seggen, aber auch von der Waldsimse, beherrscht. Daneben bestimmen zur
Blütezeit der Gilbweiderich, der Blutweiderich und der Sumpf-Haarstrang
den Aspekt.
Gegen Osten, im Bereich des ehemaligen «Wiesenmoors», treten die bul-
tenbildenden Seggen zurück und machen der Sumpf-Segge Platz, die hier
eine geschlossene Krautschicht bildet. Die Bäume in dieser Sumpf-Seggen-
Ausbildung des Erlenbruchs sind zum Teil angepflanzt worden (Schwarz-
Pappeln). Faulbaum und Weiden bilden ein fast undurchdringliches Ge-
büsch.

l/ege fa f/'onszusammeuse fzungr
Baumschicht: Schwarz-Erle, Moor-Birke, Fichte, Föhre, Schwarz-Pappel
Strauchschicht: Faulbaum, Kreuzdorn, Fichte, Weiden-Arten
Krautschicht: Artengruppen (m), o, P, Q
Moosschicht: Po/yfr/c/7um sfr/'cfum, Acroc/ad/'um cusp/dafum, Mn/um

se/fgren, Campy/Zum sfe//afurr), Sp/ragrnum auf Bülten
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Sfanc/orT
Der Schwarzerlenbruch in seiner typischen Ausbildung wächst auf den einst
abgetorften Flächen des Närgeter Rieds und in einer Sumpf-Seggen-Ausbil-
dung auf dem Flachmoor gegen Osten. Das basenreiche Grundwasser steht
während des grössten Teils des Jahres über der Bodenoberfläche und ist in
alten Torfstichen sowie zwischen den hohen Seggen-Bulten sichtbar. Nur im
Herbst und Winter verschwindet es auch hier, wobei ein schwarzer Schlamm
aus Blattresten zurückbleibt. Allerdings ist auch jetzt vor dem Eindringen in
den Bruchwald dringend abzuraten, da alte Torflöcher zum Teil nur von
schwacher Schwingrasenvegetation überspannt sind, in die man einbrechen
kann, und der schwarze Moorboden zwischen den Bülten immer stark
durchnässt bleibt.

M/ff/ere Ze/grenverfe
Feuchtezahl: 4,1; Reaktionszahl: 2,9; Nährstoffzahl: 2,9.

ßemer/cungren
Der Schwarzerlenbruch, der vor allem im Zentrum mit den zahlreichen abge-
storbenen Bäumen einen sehr ursprünglichen Eindruck macht, ist von gros-
sem naturkundlichem Wert und steht deshalb unter Naturschutz. Es ist alles
zu vermeiden, was den Wasserstand in der Mulde sinken lassen könnte.
Wenn möglich, ist er eher wieder etwas anzuheben. Eine forstwirtschaftliche
Nutzung ist nicht nötig, doch sollte dafür gesorgt werden, dass randständige
Bäume nicht zu hoch aufwachsen und rechtzeitig gefällt werden. Es ist sehr
mühsam, ins Ried gefallene Bäume ohne grösseren Schaden für den Sumpf-
wald daraus zu entfernen. Der künstlich angelegte Erlenbruch mit dem Faul-
baum-Weiden-Gebüsch gegen die Wiese hin könnte wieder gerodet und die
Fläche in ein Gross-Seggenried mit einigen offenen Wasserstellen zurück-
verwandelt werden. Dies wäre ohne Zweifel eine biologisch erwünschte Be-

reicherung der bestehenden Standortsvielfalt, vor allem zugunsten von
Wasser- und Sumpfpflanzen, Amphibien und Libellen.

7.14. Föhren-Birkenbruchwald (45)
P/no-Sefty/eft/m pubescenf/s

l/egrefaf/onsb/Yd
Die Baumschicht dieses Birkenbruches ist zum Teil schon seit Jahren abge-
storben: Moor-Birke, Föhre, Fichte gehören dazu. Man kann diese Baum-
arten auch in der Strauch- und Krautschicht wiederfinden. Die Moor-Birke ist
allerdings mit der im Ittinger Wald zerstreuten Hänge-Birke bastardiert. Auf-
fälligstes Merkmal der Gesellschaft sind die schwellenden Torfmoospolster,
die sich in den letzten Jahren stark vergrössern konnten. Die weitere Ent-

wicklung des Birkenbruchwaldes wird mit grossem Interesse verfolgt, treffen
wir doch im Närgeter Ried die verschiedensten Sukzessionsstadien an. Diese
reichen von stark gestörten Fragmenten ohne Torfmoose auf entwässerten
Torfböden zu kleinen Flächen mit dicht regenerierenden Torfmoosteppichen
bis zur reifen Gesellschaft mit dichtem Pfeifengras und Heidelbeerbewuchs
über und zwischen den Torfmoosbulten. Heidekraut und Wald-Bärlapp ver-
vollständigen dann das Bild des urtümlichen Moorwaldes.
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Vegefaf/onszusamrnensefztvrrgr
Baumschicht: (meist abgestorben) Moor-Birke, Föhre, Fichte, Schwarz-

Erle
Strauchschicht: Faulbaum, Birke, Vogelbeere, Schwarz-Erle, Föhre, Fichte
Krautschicht: Artengruppen a, (o), p, q, R

Moosschicht: Artengruppe R

Zusätzlich: Wy/ocom/'um sp/e/7ater?s, Leucobryum gr/au-
cum, Po/yfr/cbrvm /brmosum u.a.

Sfancforf
Auf stark saurem Torf (vgl. Bodenprofil Nr. 1) am Rande des Närgeter Rieds,
dort wo Flochmoorreste stehen geblieben sind.

M/'ff/ere Ze/perwe/Te
Feuchtezahl: 4; Reaktionszahl: 1,6; Nährstoffzahl: 2.

ßemec/rungren
Der Birkenbruch im Närgeter Ried gehört zum Naturschutzgebiet. Er verdient
eine besonders aufmerksame pflegerische Betreuung, denn die Gesellschaft
ist in der Hügelstufe der Schweiz noch seltener als der Erlenbruch. Die Mass-
nahmen gehen dahin, Moor-Birke und Föhre wachsen zu lassen, Sträucher
zurückzudrängen und die Torfmoose möglichst zu fördern. Das Betreten der
Torfmoosflächen ist zu unterlassen, denn der Tritt wird schlecht ertragen.

8. Die Vegetation der Waldränder

Wenn man vom Parkplatz der Kartause westwärts dem Wald entlang geht,
lohnt es sich, die Fragmente eines einst geschlossenen Waldrandes zu
beachten.

8.1. Waldsäume

Zwischen Strasse und Waldmantel liegt eine Saumgesellschaft, die durch die
Hochstauden Borstendolde und Schuppenkopf sowie durch Brennessel, Be-
nediktenkraut, Bergminze, Ruprechtskraut, Knoblauch-Hederich und andere
gekennzeichnet ist. Die Assoziation ist von Oberc/o/fer 1967) unter dem Na-
men 7ön7/cfefum/apon/cae aus Süddeutschland erwähnt und von D/'erscb/re
(1974) aus dem norddeutschen Tiefland belegt worden. Die seltene Gesell-
schaft soll an eher nährstoffärmeren Waldrändern wachsen. Diese Bedin-
gungen treffen am Südrand des Ittinger Waldes (noch) zu.
Weiter westwärts gerät der Waldsaum immer mehr unter den starken Schat-
ten der weitausladenden Buchen. Die Luftfeuchtigkeit ist höher, was auch
einigen Waldkräutern ermöglicht, in den Saum einzudringen und dort einen
festen Platz einzunehmen. Mit grosser Artmächtigkeit treten hier die Brenn-
nessel und der Geissfuss auf. Wiesenarten sind ebenfalls gut vertreten. Wir
haben es hier mit einer in Mitteleuropa verbreiteten, nitrophilen Saumgesell-
schaft, dem Brennessel-Geissfuss-Saum, zu tun. Wir treffen diesen Saum
zum Teil auch an der Nordseite des Waldes gut ausgebildet. Streckenweise
geriet dieser Waldsaum allerdings unter massiven Düngerdruck vom Kultur-
land her.
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8.2. Waldmantel

Zwischen Krautsaum und Hochwald wächst ein Gebüschmantel mit lichtlie-
benden Holzarten. Es handelt sich um ein Liguster-Schlehen-Gebüsch |Wgru-
sfro-P/x/nefum). Wir treffen es mit grosser Regelmässigkeit an trockenem
Stellen um den Ittinger Wald, wobei auch der Mantel unter den weit heraus-
ragenden Asten der Bäume des Hochwaldes nur noch lückenhaft ausgebildet
sein kann. Im Liguster-Schlehen-Gebüsch sind fast alle Waldsträucher ver-
treten, die uns geläufig sind. Der Pflege und dem Wiederaufbau des Wald-
mantels ist während und nach der Durchforstung grosse Beachtung zu
schenken (vgl. auch Posse/t, 1987), da er im Ökosystem Wald eine Schlüs-
selstellung einnimmt und eine biologisch höchst aktive Kontaktzone dar-
stellt.

9. Die Vegetation der Waldschläge

Die seit 1977 einsetzende intensive Lichtung und Verjüngung des Ittinger
Waldes im Schirmschlagverfahren sowie der Abtrieb des Steilhanges direkt
hinter der Kartause boten Gelegenheit, sowohl die Schlaggesellschaften wie
die Naturverjüngung dieser Flächen zu verfolgen. Der wegen der Rutschge-
fahr des Steilhanges und der Gefährdung der Klostermauern notwendige
Abtrieb hinter der Kartause im Winter 1978/79 brachte plötzlich eine hohe
Licht- und Wärmeeinstrahlung, was die biologische Aktivität des Bodens und
den Nährstoffumsatz förderte. Moor* (1981) bezeichnete denn auch die Ni-
trophilie als einen bezeichnenden Wesenszug der Schlagflora. Ich möchte an
dieser Stelle auf seinen Vergleich zwischen Waldvegetation und Schlagflora
verweisen, da seine interessanten ökologischen, blüten- und verbreitungs-
biologischen Ergebnisse völlig mit meinen Beobachtungen am Hang hinter
der Kartause übereinstimmen.
Im Juni 1979 war dort die ursprüngliche Krautvegetation des Waldes noch
weitgehend erhalten. Erst wenige «Unkräuter», Ackersenf, Franzosenkraut
und Kleines Leinkraut, haben sich neu eingestellt. Bereits Mitte September
waren die letzten zwei wieder verschwunden, doch haben neue Arten der
Ruderalflora und des Waldsaumes Einzug gehalten: Gemeines Kreuzkraut,
Schwarzer Nachtschatten, Lanzettblätterige Kratzdistel, Gemeiner Hohlzahn,
Dünnästiger Pippau, Kleinblütiges Springkraut. Zum erstenmal waren auch
typische Schlagpflanzen, Tollkirsche und Königskerze, anzutreffen, während
bodenfeuchtere Stellen rasch vom Schwarzen Holunder bedeckt wurden. Im
Mai 1980 waren es einige Wiesenpflanzen, die neu dazukamen: Löwenzahn,
Stumpfblätterige Ampfer, Möhre, Wiesenkerbel, Hopfenklee. Tollkirsche
und Königskerze wurden kräftige Pflanzen. Im Sommer 1982 waren die
meisten waldfremden Arten bereits wieder verschwunden. Unter der schon
dichten Naturverjüngung hat sich aber auch die Artmächtigkeit der Wald-
pflanzen gegenüber 1978 verändert, indem einige Arten deutlich rückläufige
Tendenz aufweisen.
Eine schöne Tollkirschen-Schlaggesellschaft (Afropefum be//3-cfon/73e,) ent-
wickelte sich auf dem Ittinger Schotter der ersten Sackungsschuppe rechts,
bevor man vom Parkplatz her den Wald betritt. Neben den Relikten des frü-
heren und den Pionieren des nachfolgenden Waldes wuchsen hierz. B.: Toll-
kirsche, Kleinblütige Königskerze, Lanzettblätterige Kratzdistel, Gemeiner
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Hohlzahn, Ackerdistel, Kleinblütiges Weidenröschen, Kanadisches Berufs-
kraut, Gemeines Johanniskraut, Wald-Platterbse, Himbeere, Erdbeere
USW.

Eine Tollkirschen-Schlaggesellschaft entwickelte sich auch am Steilhang im
Westen des Ittinger Waldes gegen den Kirchweg. Im Sommer 1986 be-
stimmten die weissen und blauen Blüten der Straussblütigen Margerite und
der Nesselblätterigen und der Ausläufertreibenden Glockenblumen den
Aspekt. 1987 war bereits die ganze Schlagfloravielfalt, wie sie von der er-
sten Schuppe beschrieben wurde, vertreten. Es ist zu wünschen, dass hier
die Sukzession zum Wald möglichst von Menschen unbeeinflusst erfolgen
kann.
Die Tollkirschen-Schlaggesellschaft wird entweder rasch von einer Naturver-
jüngung (vor allem dort, wo Schirmbäume noch Schutz bieten) oder von
einem Holundergesträuch (1Sa/T)öt/cefL//r; race/Ttosaej mit viel Schwarzem
Holunder abgelöst.
An trockeneren, aber lichten Stellen kann die Tollkirschen-Gesellschaft von
einem dichten Himbeer-Brombeer-Gestrüpp fflc/öefum /'cfee/1 abgelöst wer-
den. Dieses kann aber auch, wie etwa auf dem Plateau, als erste Schlagge-
Seilschaft die aufgelichteten Stellen einnehmen. Alte Waldschläge sind dann
oft noch lange an diesem dichten Gestrüpp, das eine rasche Naturverjüngung
stark behindert, zu erkennen. In aufgelichteten, stickstoffreichen Stellen
entlang neuer Waldwege kann der Aspekt der Gesellschaft durch den Zwerg-
Holunder bestimmt werden. Andere Aspekte sind jene mit Wald-Weiden-
röschen, Ackerdistel, Brennessel oder mit Wasserdost.
Auch in Schirmschlagflächen können noch einzelne Pflanzen vom Waldrand,
aus Ruderal- und Wiesengesellschaften, eindringen, und auch hier ist die
Tollkirsche regelmässig anzutreffen. Viel auffälliger ist, vor allem an Steil-
hängen, die starke Vermehrung lichtbedürftiger Waldpflanzen auf Kosten der
Schattenpflanzen. Jetzt erhalten besonders auch floristische Seltenheiten
wieder eine Chance, sich zu entwickeln. Die Purpur Orchis zum Beispiel war
lange Zeit nicht mehr nachzuweisen, bis sie 1983, nach einem Schirmschlag,
plötzlich wieder in vielen, sehr grossen Exemplaren auftrat. Auch die Stin-
kende Niesswurz, das Weisse Veilchen, Glockenblumenarten, Deutscher
Ginster, Dürrwurz und andere haben von der Durchforstung profitiert. Zwei
Aufnahmen vom gleichen Standort aus dem Lungenkraut-Buchenwald mit
Immenblatt vor und nach der Durchforstung 1980 mögen die Veränderun-
gen in der Vegetation der Krautschicht zeigen:

* Es bedeuten:
4: 50—75% der Probefläche deckend
3: 25—50% der Probefläche deckend
2: 5—25% der Probefläche deckend oder sehr zahlreiche Individuen, aber weniger

als 5% deckend
1 : zahlreich, aber weniger als 5% deckend, oder ziemlich spärlich aber mit grösserem

Deckungswert
+ : spärlich und nur wenig deckend
— : nicht vorhanden

Bingelkraut
Waldmeister
Goldnessel

Kronenschluss
1979 1982
90% 40%

4 3*

2 2
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1979 1982
Niesswurz 1 2
Weisses Veilchen + 1

Hecken-Wicke + 1

Lungenkraut 1 1

Efeu 1 2
Waldrebe 1 2

Nesselblätterige Glockenblume — +
Ausläufertreibende Glockenblume — +
Waldplatterbse — +
Straussblütige Margerite - +

Mit dem dichten Zusammenschliessen der Naturverjüngung werden sich
wieder einige Pflanzen der Krautschicht mit bescheidenen Lichtverhältnissen
zufrieden geben müssen oder ganz verschwinden. Die geregelte Bewirb
schaftung des Waldes wird aber auch dafür sorgen, dass immer wieder neue,
günstige Überlebensmöglichkeiten für lichtbedürftige Arten entstehen, so
dass die floristische Vielfalt im Ittinger Wald durch die stärkere Nutzung ge-
steigert werden kann.

10. Die Vegetation auf Waldwegen

Im Mittelstreifen neuer Kies-Waldstrassen, am Strassenrand, soweit er gele-
gentlich noch befahren wird, in allen Zentren der Strassenkreuzungen und
auf Holzlagerplätzen wächst eine weit verbreitete Pflanzengesellschaft: der
Raygras-Breitwegerich-Trittrasen (^o/zo-P/anfag/Vtefum).
Ganz anders ist die Vegetation auf den alten, nicht bekiesten und nur noch
selten begangenen Waldwegen mit ihren tiefen (alten) Wagenrinnen und
(neuen) Pferdehufeindrücken, wie sie etwa auf dem Plateau vorkommen.
Hier kann das Wasser oft tagelang liegenbleiben. Die Pflanzengesellschaft
dieser nassen, zertretenen Wege kann noch nicht als einheitliche Assoziation
gefasst werden. Folgende Aufnahme wurde gemacht:

3 Lockerährige Segge
2 Ruprechtskraut
2 Hexenkraut
1 Sauerklee
1 Hechtblaue Brombeere
1 Wimper-Segge
1 Benediktenkraut
1 Busch-Windröschen

+ Moor-Sternmiere
+ Wald-Segge
+ Nickendes Perlgras
+ Gefaltetes Süssgras
+ Wald-Lysimachie
+ Spring-Schaumkraut
+ Dreinervige Nabelmiere

Eine Mittelstellung zwischen den neuen Waldstrassen und den nassen, eben

genannten Waldwegen nehmen einige alte Waldstrassen ein, die zwar nicht
bekiest sind, aber auf besser drainiertem Boden liegen, vom Hochwald dicht
eingeschlossen sind und gelegentlich noch mit Traktoren befahren werden.
Die beiden stark vertieften Fahrgeleise sind zwar nur wenig bewachsen, doch
hat sich auf dem erhöhten Mittelstreifen ein buntes Gemisch von Waldpflan-
zen und Trittrasenpflanzen eingestellt.
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11. Vegetation an der Felswand «Im Kartäuser»

Die senkrechte Wand mit den Ritzen und Löchern im porös verfestigten Ittin-
ger Schotter beherbergt eine Felsspaltengesellschaft, die in den unverputz-
ten Teilen der alten Klostermauern noch besser ausgebildet ist, das Asp/en/o
fr/c/romano-fi'L/fa muraràe. Es ist am Felsstandort des Ittinger Waldes nur mit
den beiden Farnen Mauerraute und Braunstieliger Streifenfarn vertreten.
Daneben gibt es noch einige typische Moose der Kalksteinfelsen fSc/r/aY//',

1987).

12. Wasser- und Sumpfvegetation im Närgeter Ried

Obwohl das Närgeter Ried heute grösstenteils zum Wald zu rechnen ist und
dort beschrieben wurde, gibt es doch noch kleinflächig gehölzfreie Stellen.
Folgende Gesellschaften sind dort anzutreffen:

— Teichrosengesellschaft (TWyr/bp/7y//o-/Vupöarefur77) in einem relativ jungen
Torfstich mit ganzjähriger Wasserführung.

— Sumpfschneidenried (T?/ac//efum mansc/jl in einem stärker verlandeten
Torfstich.

— Steifseggenried fCar/cefum e/afae) im Übergang zum Erlenbruchwald.
— Torfmoos-Fadenseggensumpf (ISp/ragrno-Ca/Vcefum /as/ocarpael. Die

Zwischenmoorgesellschaft findet sich auf einem mit Schwingrasen be-
deckten alten Torfstich.

Die genannten Gesellschaften wurden alle auch vom Barchetsee fSch/af//',
1972) beschrieben, weshalb ich darauf verweisen kann.

13. Zusammenfassung

1. Der Ittinger Wald ist ein standörtlich reich gegliedertes Gebiet im östlichen
Schweizer Mittelland, nördlich von Frauenfeld. Es wurde von der Thür-
gauischen Naturforschenden Gesellschaft als Schwerpunktgebiet für
möglichst breitgefächerte naturwissenschaftliche Untersuchungen aus-
gewählt.

2. Floristische Besonderheiten waren für das Gebiet bereits belegt. Für
westliche Florenelemente bildet der Ittinger Wald eine östliche Verbrei-

tungsgrenze (Stinkende Niesswurz) oder doch einen wichtigen Stützpunkt
(Fieder-Zahnwurz und andere). Eine ausführliche Pflanzenliste gibt Aus-
kunft über die jetzige Flora.

3. Die fortschreitende Verjüngung der zum grösseren Teil überalterten Be-

stände brachte viel Licht und durch neue Sukzessionsstadien auch wieder
viel «Bewegung» in den Wald. Einige floristische Seltenheiten profitieren
von den neuen Verhältnissen.

4. Das Närgeter Ried ist heute ein Bestandteil des Waldes. Das abgetorfte
ehemalige Hochmoor ist naturkundlich trotz seiner Kleinheit immer noch
von grossem Interesse und wurde zum Naturschutzgebiet erklärt.

5. Auch einige Waldgesellschaften, so der Zahnwurz-Buchenwald oder, im

Närgeter Ried, das Birkenbruchfragment und der schöne Erlenbruch, sind
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für den Thurgau sehr seltene Vegetationseinheiten, denen Sorge zu tragen
ist. Naturschutzmassnahmen und Waldwirtschaftspläne bieten gute Vor-
aussetzungen dazu.
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